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Lhealer und Musik
vaütsches Lanüesthealer

lraufführung : „Hochstaplerkomödie -
Vier Akte von Robert Neumann

Der Hochstapler gehört zum Gentleman wie der Knüppel zumHund. An den Brennpunkten des mondänen Lebens , wo sich diekeine Welt »ulammenfindet , stellt sich unvermeidlich auch der Gentle¬man -Gauner ein . Uebrigens auch die Sochstavler-Lady. Die bessereWelt kann sich ibrer gar nicht erwebren . Denn bei ihr gilt ' der
Reichtum als Nachweis der Zugehörigkeit. Der Mensch wird nachseinem Geld eingestuft , sein Ansehen steigt oder fällt mit der Höbeseines Bankguthabens . Oder auch seines Kredits . Uns da liegt derHaken . Wer einen gut sitzenden Smoking besitzt und über glatteManieren verfügt , der bat eben in dieser Gesellschaft Kredit . Be¬sonders bei den Damen , die wie Schmeißfliegen den vermeintlichenGrafen , Baron oder Lord nmschwärmen und vor Entzücken exaltiert
sind über eine huldvolle Anrede dieses Gauners . Im äußeren An¬
schein. da liegt es . Eine Freifrau Paula von Reznicek bat es ineinem Buch „Auferstehung der Dame" direkt ausgesprochen. „ErstManieren , dann Moralen "

, schreibt sic und enthüllt damit dasinnere Lebensgssetz unserer heutigen Großbourgeoisie.
Auch Robert Neumann enthüllt es. und seine in Karlsruhe aus derTaufe gehobene Hochftavlerkomödie nimmt sich, soziologisch gesehen ,aus wie eine gewollte Satire auf die moderne Eroßbürgerlchicht.Sicher ist das Stück als Eofellschaftsfatire nicht gewollt ! Neumannmeint es nur harmlos vergnüglich. Was sich da tut im Hotel Exzel¬sior auf dem Lido , dem feinsten Badeort Italiens , oder auf derfabelhaften Insel Ceratoia an der dalmatinischen Küste , gewährt

iedoch lehrreiche Einblicke — unsereinem die einzig möglichen —in das Getriebe der großen Welt . Da treffen sich diese Arbeitslosenalle , die den Schweiß der andern verprassen, am Spieltisch vergeu¬den und , ständig auf der Flucht vor der Langeweile , von einer Sen¬sation in die andere hetzen . Die reife Kaufherrngattin aus Ham¬burg . die gern noch Abenteuer erlebt , die heiratsfähige Amerika¬nerin , die sich einen Mann angeln möchte , die Frau des reichenSchweinezüchters aus Arad , die ihre unappetitliche Brunst im
Hotelgarten spazieren führt , das Dämchen aus Budapest , das dieMännerjagd im kleidsamen Babckostüm betreibt . Dazu die ent¬
sprechenden Männlichkeiten , echte und unechte in buntem Wirbel .Mit diesem Material baut Neumann sein« Komödie auf und liefertin seiner Weise einen dokumentarilch wertvollen Beitrag zur Kennt¬nis der kapitalistischen Gesellschaft . Es ist die Gesellschaft der
Favävler , die Edelblüte des Hochkapitalismus , iene Gesellschaft ,die jetzt , wo sie moralisch in den Augen aller Einsichtigen schon ver¬nichtet ist. ihre Herrschaft mit Blut und Eisen aufrecht zu erhaltentrachtet .

Ueber das Künstlerische der Novität kann man sich kur ; fasien .Neumann ergeht sich in breiter , wenn auch nicht unwitziger Schilde¬rung des Gegenständlichen, er bringt eine Reihe humorvoll gesehe¬ner Typen und erweist sich als Meister feiner Stimmungsmache ,siehe z. B . die südliche Nacht auf Ceratosa mit ihren schweren Düf¬ten . Aber es fehlt der eigentliche dramatische Nerv . LangatmigeSzenen stellen die Geduld des Zuschauers auf die Probe ; hier hättedie Regie Baumbachs straffer zulammenfasien können , wahr¬
scheinlich ist ibr jedoch der anwesende Autor in den Arm gefallen .Die Gequältbeiten gewisser Szenen minderten den Erfolg , der übri¬gens auch sonst nicht überwältigend war und wohl in erster Linieder Darstellung galt .

Für den äußeren Rahmen des Stückes mag sich Herr Neumannbei Baumbach und Torsten Hecht bedanken. Er war präch¬tig . Die Darsteller fanden in ihren Rollen fast samt und sonderslohnende Aufgaben . K l o e b l e als falscher Lord Chesterton spieltemit gentlenranbafter Sicherheit und der humorvollen Zuversichtdes gewiegten Gauners , der sich allen Lasen gewachsen zeigt. Nurin der Duoszene des 3 . Aktes, wo sich durch die plötzlich auflchiebendeLiebe zur Gräfin Balearu ein innerer Windel in ihm andeutet ,vergriff sich Herr Kloeble etwas im Ton . Hier war seine Leiden¬
schaft gemacht , bloß gespielt, gekünstelt. Frl . Dorothee Ehr¬hardt zeigte als „Lockvogel" eine madonnenhafte Starre und die

leidende Seele der unverstandenen Frau , die sich in den betäuben¬den Odeurs der beißen Nacht »u wirklicher Empfindung durchringtund um ein Haar ihr schuftiges Gewerbe verrät . Diesen seelischenZwiespalt hat die Künstlerin interessant gestaltet . HermannBrand konnte sich in dem verdächtigen Schlawiner Marcelli ein¬mal richtig ausleben . So etwas von einem verbotenen „Gefrieß"
und balkanbafter Talmi -Eleganz bei lumvenhündischer Gesinnunguitd Moral haben wir selten auf der Bühne gesehen . Es gab nochmehr derartige mit starkem Realismus gezeichnete Gestalten , so die
stroherne Frau Maxwell aus Hamburg , und die unsaubere FrauMikulic aus Arad mit ibrer aufdringlichen Erotik , beide von FrauE r m a r t b köstlich verkörpert , dann der schleimig « Lebemann und
Hotelbesitzer Rakic des Herrn v . d . T r e n ck , der hochvornebme,soignierte „Fürst" Dahlens . Höckers Fabrikant Blau aus
Neusatz , P r ü t e r s Hotelvortier . Gedenken darf man auch des
bosnischen Straßenverkäufers von Hans Müller jr . , der rechtgut angelegt und mit reichen Details ausgemalt war . N e l l n
Rademacher machte die Sveranza zu einem blutvollen , echten
Schlawinermädchen , und Herr Paul Müller als lodenbehoster
tcutscher Professor mit seinem Fußsack am Kinn bot eine Kabinett¬
figur von feststehender Tyvik. Infolge des artigen Parallelismusdes ersten und des zweiten Aktes, worin dieselbe Art von Getue,Flirt , Gaunerei einmal auf feinere , westeuropäische , dann auf grö¬bere. balkanische Art zur Vorführung gelangt , hatten mehrere Dar¬
steller Doppelrollen und konnten sich also in zwei Wesenheiten vor¬
stellen, eine schauspielerische Aufgabe , die durchweg recht ansprechend
gelost wurde , wie denn überhaupt die Darbietung des Werkes das
Beste am ganzen Abend war . bl .

Konzerte
Der Bayreuther Bund der deutschen Jugend hatte zu einem Kon¬zert, das er in der Fefthalle veranstaltete , eine Reihe charitativerVereine eingeladen . Die Festhalle war bis auf den letzten Platzbesetzt. Der Vorstand des Bayreuther Bundes der hiesigen Orts¬gruppe , Herr Chnstian Lorenz , wies sin seiner Ansprache daraufhin , daß es im Sinne des Bayreuther Meisters lag . die Kunst demgesamten Volk zu vermitteln . Die Nöte der Zeit bringen un-

scrm Volk aber nicht nur leibliches Elend , sondern es muß auchgeiistg hungern . Vor diesem geistigen Niedergang muß aber unserVolk bewahrt werden. Es ist lebhaft zu begrüben , daß der Bayreu¬ther Bund unsern Behörden den Weg weist, wie die geistige Noteinigermaßen gelindert werden kann. Vielleicht gewährt unserLandestheater unsern Arbeitslosen während des Winterseinige geschlossene Vorstellungen bei freiem Eintritt . Das etwasbunt gestaltete . Programm wurde mit größtem Jnteresie verfolgt .Es wurde von der Harmonie - Kapelle und von dem Sil -
ch e r b u n d bewältige als Solisten wirkten noch Ellen Winter ,Horst Falke , Eva Falke , Karl Huber , Emma und ChristianLorenz mit . Mit einem Händelschen Orgelwerk wurde der Abendeingeleitet . Christian Lorenz spielte ein Largo aus dem Orato¬rium Saul mit kräftigen Registern und sicherer Technik . UnterHugo Rudolphs umfassender Leitung spielte die Harmonie -Kapelle eine Lassensche Bearbeitung Deetbovenschcr bekannterWerke, von denen die grobe Srreichquartettfuge für Blasorchestereingerichtet am meisten interessierte . Ellen Winter sang mitvoller Stimme die Hallcn -Arie aus dem Tannhäuser und die Senta -Arie aus dem Holländer . Horst Falke wählte für seinen sattenBariton Stücke aus der Wolfram -Partie und Wotans ^ Abschied .Mit starker Verinnerlichung spielte Karl Huber die h -dur -Ro-
manze von Beethoven . Als zwei sehr gut aufeinander eingestelltePianisten lernte man das Ehepaar Loren » kennen, das ein
Sindingsches' Andante für zwei Klaviere spielte. Auf vielseitigen
Wunsch wurde der Karlsruher Schützenmarsch von Christian L o -r e n z auf das Programm gesetzt und mit Perlen aus Lanners
Walzer , die Eduard Kremser gefaßt hat , wurde das überaus dank¬bare , beifallsfreudige Publikum entlassen. Unter der sorglichenStabführung von Friedrich Füller lang der über schönes Stimm¬material verfügende Silcherbund einige Chöre von Baumann und
Friedrich Silcher . Was mit diesem Konzert bezweckt wurde , ist
sicherlich erreicht worden : der trübe Alltag sollte auf ein paar Stun¬den verscheucht werden.

Rose-Quartett . Die Rose-Leute haben Verdis Streichquartettder ganzen Vornehmheit ihres delikaten Spieles ausgestattet . ^sind keine sonderlich schwerwiegenden Gedanken, mit denen drei
Quartett belastet ist , immerhin sind die Formen so ausgefüllt ,
sie dem Hörer Anregung geben. Durch ihre Melodik erinnern fw ®
den Opernkomponisten, denn die Faktur , mit ihrem fast ov«st .
haften Einschlag und die Art der kontravunktischen Arbeit w»'"
von dem sonst üblichen Quartettsatz ab . Dann bekam man noch »
dem Abend oas Klarinettenquintett von Mozart zu hören . Kaw '
mervirtuose Svranger vom Landestbeater führte wie immer »
Klarinettenvartie ganz vollendet durch . Den Beschluß des »rven^Kammerkonzertes bildete das V-Moll -Quartett von Schubert . f ®
Rost -Quartett wurde an diesem Abend besonders stürmischEs sind fünfzig Jahre , daß Rose sich an die Svitze eines Quarter
stellte. Die Vertreter der übrigen Instrumente haben im Verla»'
des halben Jahrhunderts oft gewechselt , es waren berühmte Kim»
ler unter ihnen . Die Kunst Rosts sorgte, daß das Ideal e>n-
restlos vergeistigten Musizierens rein erhalten blieb . Rose »
nicht reaktionär geworden. Das Alter hat seiner Kunst und de «»
Menschen Ross nichts anhaben können . Er bat sich für die Moder»
eingesetzt . Und dieses Kämpfen war von Erfolg gekrönt. Die
Leute haben von jeher lebensvoll und warmherzig musiziert. ,

k>®
und einheitlich gestaltet . Das instinktmäßig Klassische ihres St »« ' ::
wenn sie alte Meister interpretierten , hat immer bezwungen.
tief ergriffen . Der Chronist wird , wenn er einmal eine Geschi«^des Streichquartetts herausgibt , neben das Joachim -Quartett N*-
Rost -Quartett stellen , denn Ross versteht, gleich wie es JooE
nachgerühmt wird , die kammermusikalische Intimität bei aller Er »»,zügigkeit zu wahren . Wir müssen der Konzertdirektion Neuicl̂
dankbar sein , daß sie auf ihrem Kammermusikvrogramm das 9t«^
Quartett nie vergessen hat . 8t.

Allerlei
Das Tintenfaß der „Unsterblichen". Eine sehr gewichtige Strest'

frage hält gegenwärtig Akademie Franraise in höchster Aufregu^Es handelt sich darum , ob jemand , der nicht Mitglied dieser dural'
lauchten Gesellschaft ist , ihre Tintenfässer benutzen darf . Man nus°
richtig verstehen: es sind dies nicht gewöhnliche Tintenfässer .
altmodischen Gefäße aus Porzellan , welche früher in Vertiefungendes Pultes eingesenkt waren , wurden neulich entfernt , und »"
ihre Stelle sind elegante Glastintenfässer getreten , aus die die U»'
sterblichen sehr stolz sind ; denn sie sind aus dem Personaletat de>
Akademie bezahlt worden. Aber plötzlich ist eine Revolution au»'
gebrochen . Eins der Mitglieder bat sich erinnert , daß in demheiligten Raum , in dem die Akademiker am Donnerstag über b»
Revision des Wörterbuches der Akademie zu beraten pflegen, »»
jedem Samstag die Mitglieder der Akademie für moralische u»"
politische Wissenschaften ihre Zusammenkünfte abbalren . Die U»'
sterblichen mußten sich nun darüber schlüssig werden, ob die neue»und herrlichen Tintenfässer nach jeder ihrer wöchentlichen Zusai»'
mcnkünste entfernt und aufbewadrt werden sollten, oder ob nm»
es den Mitgliedern jener viel weniger bedeutenden Sektion b«JInstituts de France gestatten sollte, sie ebenfalls zu benutzen. Na»
einer langen und sehr erregten Debatte wurde ihr großmütig dß
Mitbenutzung zugebilligt .

Gefängnis ohne Gitter . Das Wort von dem „hinter Gitter »
schmachtenden Gefangenen " wird für die Sträflinge des Staat ? '
gefängnisses von Illinois (Amerika) bald seine Bedeutung verlöre»haben . Aus Anordnung des Gouverneurs werden in Zukunft t <(Eisengitter , die den Blick des Gefangenen einengen , von den Fe»'
ftcrn der Gefängnisse verschwinden. Wie er Berichterstattern ei'klärte , hofft man , auf diese Weise die Gefangenen zu brauchbare»
Mitgliedern der Gesellschaft zu erziehen. Man dürfe andererscil -
nicht fürchten, daß die Abschaffung der Gitter und die Tieferleg .n'Sder das Gefängnis umgebenden Mauern etwa dazu beitragen kö >m>
ten die Fluchtvläne der Gefangenen zu erleichtern . Es stände »andere Maßnahmen zur Verfügung , die jedem Fluchtversuch »» '
gleich größere Schwierigkeiten in den Weg stellen, als sie unteldem alten System vorhanden seien .

"
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EINE VISION VON HANNS GOBSCH

dl l Nachdruck verboten. Copyrightby Fadcelreiterverlag Hamburg-Bergedorf
Brandts Gesicht verfärbt sich . Die Landrux öffnet die Blut -

fchleufen ! Er will ans Fenster stürzen , den Gegenbefehl hinaus¬
schreien . Er fällt in die vorgehaltenen Bajonette der Soldaten .

Dewehrsalven »ersetzten die Augustnacht. Maschinengewehrehämmern . Zehntausend Arbeiter und Bürger brüllen .
„Mörder ! Mörder . . . !" keucht es aus dem breiten Brustkastendes alten Gewerkschaftlers heraus . „Weg frei . . . ! !" Den Arm¬muskeln des einstigen Schmiedes sind die fünf Soldaten nicht ge¬

wachsen , sie taumeln , von Faustschlägen getroffen , gegen die Tür¬pfosten.
Sinter dem Flüchtenden krachen drei Revolverschüsse , die derOffizier nachfeuerte.
Ein langgezogener, ächzender Aufschrei . Dumpfer Fall einer zu-

sammenbrechenden Masie.
„Es wird nicht paktiert !" Die metallene Stimme des Minister¬präsidenten überschlägt sich.
Draußen am Ende der Korridors kniet Brandt nekten dem Nie¬

dergeschossenen . „Braucq . . . Broucq . . . !" Er neigt sich auf den
wutverzerrten Mund des Röchelnden. Der gewaltig « Körper , demdas Leben entflieht , bäumt sich mit dem ausströmenden Blut in die
Höbe , viermal , fünfmal .

Mit geisterhaften Zügen erbebt sich Brandt . Die Wut quilltaus seinen Augen. Aus allen Türen stürzen die Beamten heraus .Der Offizier hält noch den Revolver in der hängenden Rechten.
„Um diesen Toten zu rächen, wird viel Blut fließen müsien!"ruff Brandt über die bestürzten Umstehenden hinweg. Sein Gesichtist nicht wiederzuerkennnen . Sein « Asketenlippen haben alle Güteverloren . Herrisch fährt er die Soldaten an : „Hier im Emp¬fangszimmer aufbahren !" Gehorsam ergreifen sie den schwerenKörper . Brandt stützt mit seinen Händen den haaruimoehten Schä¬del. Blut quillt über sein« Finger . Teures Kameradenblut .Dann liegt der tote Revolutionär auf dem Gobilinfofa . Draußenrattern Maschinengewehre. Geschützdonner rollt gegen die Außen¬mauern . Totengeläut , eines furchtbaren Revolutionärs würdig .Im Nebenzimmer bockt Saint Bric « im Lehnstuhl . Sein , Drei -sengebirn fiebert . Pflicht ! Pflicht ! — verteidigt er sich . DerStaat darf kein Erbarmen kennen . . . Aber wer hält das schäu¬mende Meer auf ? Was bedeutet der ein« Tote im Zimmernebenan. Unten auf dem Quai verrinnt jetzt Hunderten das Blut

. . . warum ? Für wen? Für den Messias Brandt ? . . . Pflicht !Pflicht ! — peitscht sich der Greis auf . Warum öffnet er nicht dieTür und raff den Soldaten zu : An die Wand mit dem RebellenBrandt ! — Aber dann ? Rächende Millionen , die über die Re¬gierung herfallen . . . Anarchie . . . Also doch mit dem TeufelBrandt paktieren ! Ja . dreimal ja ! Wer hat sonst Macht überttMtaft « Mensch«nlderden . , , Saint Bric « wendet erschreckt den

Kopf um . Er siebt Brandt zwischen Tür und Angel zum Neben¬
zimmer stehen . In diesem Augenblick zerbricht dem Greis die letzte
Hoffnung : in Brandts grauen Augen sicht er den eiskalten Ver¬
nichtungswillen .

„Sie haben den Mut , mir in die Augen zu sehen !" Pfeilscharf
schießen die Worte aus Brandts Mund .

Saint Brice dreht ihm . langsam den Rücken . Der Kamps muß
nun bis zum Ende durchgefochten werden. In unnahbarer Distanz,verächtlich fast , sagt er : „Sie werden dieses Gebäude nicht eher
verlassen, als bis ich es erlaube !"

Brandt locht hohnvoll auf . „Bilden Sie sich ein , ich gehe fort ,ohne Sie überwältigt zu haben? Cie halten mich für Ihren Ge¬
fangenen ? Im Kerker sitzen Sie ! Und ich bin Ihr Kerker¬
meister !"

Saint Brice zeigt zwischen den weißen Greisenlippen seine gelben
Zähne . „Ich konnte nicht ahnen , daß in Frankreich solche Gewissen¬
losigkeit Macht gewinnen würde"

, sagt er wegwerfend.
Humette kommt ins Zimmer gestürzt, hinter ihm stauen sichzahlreiche Minister . „Sie gehören vor die Flintenläufe !" schreiter Brandt an.
Brandt schiebt den Kriegsminister achtlos zur Seite . Laut

hämmern seine Worte : „Der offen« Aufruhr kommt in Ihr
Sckuldbuch , meine Herren ! Ihre Politik bat das Volk bis aufs
Blut gereizt . Wir präsentieren die Quittung . Ihre kriegerische
Lust wird Ihnen vergangen sein . Sie künipfen nur noch um Phan¬tome ! Generalstreik ! Bis zur groben und letzten Abrechnung istes nur noch ein halber Schritt ! Saint Brice hat mich zum Ge¬
fangenen des Staates erklärt . Sie machen mich wehrlos . Die
führerlosen Massen haben Wort und Tat . Morgen sind Sie alle
weggejagt oder gehängt . Jetzt warte ich darauf , Ihre offizielle
Bankrotterklärung entgegenzunehmen. Wenn Sie so weit sind,finden Sie mich im Nebenzimmer bei dem Toten , um den neun
Millionen Franzosen trauern und dessen Blut an Ihren unfähigenHänden klebt." Er reißt die Tür »um Nebensalon auf , läßt sie,als erschrecke er vor der Feierlichkeit des Totenraumes , sachte hinter
sich zufallen.

Die ironische Härte verrinnt in sein«» Augen . Broucq . . .Broucq . . . Er setzt sich neben den gemeuchelten Freund . Toter
Kampfgefährte . . . Er legt zärtlich feine Hände aus die gekrallten
Fäuste des Erstarrten .

' — Fern und unwirklich dröhnt der Lärmder Straßenschlacht gegen die Scheiben. Brandts Kopf fällt auf die
Brust des Toten . Nicht denken . . . nicht denken . . . Einmal sich
selbst gehören dürfen ■. . . ! Seit wann gekörte Löon Brandt sich
selbst . . . ? Zehn Jahre in Fron und Sielen . . . wofür , wofür ?
Ist das der Sieg ? Bürgerkrieg . Mord zwischen Bruder und Bru¬der . . . Ist das Erfüllung ? Ein leuchtendes Banner sollte überdie Erde getragen werden — es liegt im Rinnstein der Straße .Eine neue Melodie sollte den Menschen geschenkt werden — eswurde ein Gassenhauer daraus . Er suchte Seelen — eine stählerneMaschine sprang ihn an . Kraft der Herzen sollte Kanonen undBajonette lächelnd überwinden — Fäuste und Handgranaten trium¬phieren . Di« starren Taktstöbe d«r Menschenmaschine sollten umge-
formt werden au schwingendem Rhythmus , Sittlichkeit Mt « Ge¬

walt erlösen, aus d«r grauen Masse sollte ersteben: der Mens ^
. . . Verrat aus den eigenen Reihen . . . Der todstarre Freundder das Losungswort auf den Quai hinunterrief . . . die rothaarig *
Landrux . die es mit berauschtem Herzen aufnahm und in die Toi
umsetzte : Brüder , rächt Brandt ! Angriff ! . . . Den Führer »» !
retten , den sie all« liebten und vom Tod bedroht wähnten , wäre»
sie bergezogen »um Quai d'Orsay - und verrieten doch — sei»tiefstes Wesen!

Hastig, aus Zehenspitzen, wandert Brandt durch das stille Tot « »'
»immer . Nein , nein , keine Vorwürfe gegen den Mann dort , delmit fahlem , verbittertem Gesicht daliegt . . . Ist alles Trat »»
oder Wirklichkeit? Die letzten fünf Tage . . . oder sind es M»' snate ! Jahre ! Eine grauenvolle Kette , Glied reihte sich sinnlos o»
Glied . . . Schüsse in Albanien , während der „Helios" übers Me«* |brauste : überstürzter Rückflug ; ein vom Strudel erfaßter Erdteil
Kämpfe in der Kammer ; Ultimatum der Union , jetzt Geschüt» ,donner im nächtlichen Paris . Wo ist das Gesetz dieses Geschehens

’
Irrsinnige Menschenwillkür? Taumelnde Gesetzlosigkeit der Erde - ■
Herden, die Menschenantlitz tragen , gnadenlos ausgeliefert de >» |Spiel dämonischer Urkräfte ? Aber draußen kämpfen di« Kreatur «» 1
Leib gegen Leib ! Reißen einander Blut und Leben aus der Brust-
Nur der, der Führer sein wollte im Kamps, sitzt hier »wische» ,seidenbespannten Wänden und schwellenden Eobelinpolstern . E «'
fongener eines Staates , der längst überwunden ist ! Wo ist Sin »
und Gesetz der Menschenerde? — Brandt starrt in das Gesicht des
starren Toten , der auch jetzt noch nicht aufhört , mit erbitterten , hob'
vollen Zügen die Lebenden anzuklagen und zu verfluchen . . .Auf dem Quai d 'Orsay und der Esplanade des Invalides sind di»
Truppen Sieger geblieben . Mörderisch war die Schlacht. Zebn'
tausend Arbeiter und Bürger . Männer und Frauen , die unter
Vroucqs und Rbäes Führung durchs Stadtzentrum bis zu de »
Scinebrücken vorgestoben waren , hatten bei den Truppen nur zaS'
haften Widerstand gefunden. In Ruhe und Disziplin waren die
Demonstranten unangefochten in die Truppenspaliere hineinmak'
schiert , bis vor das Ministerium . Unversehens war der Kampf los '
gebrochen . „Brüder , rächt Brandt ! Angriff !" Soldaten und
Zivilisten vermischten sich im Nu . Mann gegen Mann , Keb^
gegen Keble entbrannte das Gemetzel. Eingekeilt zwischen dei»
Ministerium und der Seine gab es für die Aufrührer kein Ent'
rinnen . Dolche und Revolver flogen aus den Taschen . Wie Tier «
verbissen sie sich ineinander . Ueber den Pont Alexandre prescht*
« in Panzerauto heran . Ein Teil der Massen, der sich flüchtend
schon bis zur Mitte der Brückenbahn gewälzt hatte , um das andr»Ufer zu erreichen, wurde vom anfauchenden Panzerauto zurücks«'
jagt . In wilder Panik drängten sich Hunderte gegen das Brücken¬geländer . Die Maschinengewehre des gepanzerten Autos feuerte»
ohne Erbarmen . Zahllose Menschen wurden über die Leichenberg *
und die Geländer binweggespült und in die Fluten d«r Seine ßc>
stoßen . Schreie Ertrinkender erschütterten die Nacht.Jetzt donnerten drüben am Quai des Tuileries auch Geschü» -'
Granate uin Granate heulte über den Fluß . Menschenhaufen K '.
fetzten . Das Panzerauto mähte sich seinen Weg.
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